


trotzdem.«
»Zu viel von dir soll darin sein! Auf

mein Wort, Basil, ich wusste nicht,
dass du so eitel bist; ich kann wahr-
haftig nicht die geringste Ähn-
lichkeit zwischen dir mit deinem
eckigen strengen Gesicht und dei-
nen kohlschwarzen Haaren und
diesem jungen Adonis finden, der
aussieht, als sei er aus Elfenbein
und Rosenblättern gemacht. Nein,
lieber Basil, er ist ein Narcissus,
und du – nun, natürlich hast du
geistigen Ausdruck und so weiter.
Aber Schönheit, wahre Schönheit
hört auf, wo geistiger Ausdruck
anfängt. Geist ist an sich eine Art
Übertriebenheit und zerstört das



Ebenmaß jedes Gesichts. Sowie
man sich ans Denken macht, wird man
ganz Nase oder ganz Stirn oder derart
Grässliches. Betrachte die Män-
ner, die in irgendeinem gelehr-
ten Beruf Erfolg hatten. Wie
vollendet hässlich sind sie! Ausge-
nommen natürlich die Männer der
Kirche. Aber in der Kirche denken
sie eben nicht. Ein Bischof bleibt da-
bei, mit achtzig Jahren dasselbe zu
sagen, was man ihm als achtzehn-
jährigem Jungen beigebracht
hat, und die natürliche Folge ist,
dass er immer ganz wonnig aus-
sieht. Dein geheimnisvoller jun-
ger Freund, dessen Namen du mir nie
gesagt hast, dessen Bild mich jedoch



wahrhaft bezaubert, denkt nie-
mals. Das ist mir ganz sicher. Er ist so
ein hirnloses, schönes Geschöpf,
das wir im Winter immer haben
sollten, wenn es keine Blumen gibt,
auf die wir blicken können, und im-
mer im Sommer, wenn wir etwas zur
Abkühlung unseres Geistes
brauchen. Schmeichle dir nicht, Ba-
sil: du hast nicht die mindeste Ähn-
lichkeit mit ihm.«

»Du verstehst mich nicht, Harry«,
antwortete der Künstler. »Na-
türlich habe ich keine Ähnlichkeit
mit ihm – das weiß ich sehr wohl. Ich
wäre sogar traurig, wenn ich so aus-
sähe wie er. Du zuckst die Achseln?
Ich sage dir die Wahrheit. Es schwebt



ein Verhängnis um alle körperli-
che und geistige Auszeichnung;
die Art Verhängnis, die in der gan-
zen Geschichte den schwanken-
den Schritten der Könige auf dem
Fuße zu folgen scheint. Es ist besser,
sich nicht von seinen Genossen zu
unterscheiden. Die Hässlichen
und die Dummen sind in dieser Welt
am besten daran. Sie können be-
haglich dasitzen und sorglos dem
Spiel zuschauen. Wenn sie nichts von
Siegen wissen, so ist ihnen dafür
auch erspart, Niederlagen ken-
nen zu lernen. Sie leben, wie wir alle
leben sollten: sorglos, gleichgül-
tig und ohne Unruhe. Sie bringen
über andere kein Verderben und



empfangen es auch nicht aus frem-
den Händen. Dein Rang und dein
Reichtum, Harry; mein Hirn, wie es
nun schon ist – meine Kunst, sie mag
wert sein, was sie will – Dorian Grays
schönes Äußere: wir werden alle
drei unter dem leiden, was uns die
Götter gegeben haben, schreck-
lich leiden.«

»Dorian Gray? So heißt er?«
fragte Lord Henry und ging durch das
Atelier auf Basil Hallward zu.

»Ja, so heißt er. Ich wollte dir den
Namen nicht nennen.«

»Aber warum nicht?«
»Oh! Ich kann das nicht erklären.

Wenn ich einen Menschen unmäßig
lieb habe, sage ich nie jemandem


